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PREDIGT ZUM 15. SONNTAG IM KIRCHENJAHR​, GEHALTEN AM 14. JULI 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„MEISTER, WAS MUSS ICH TUN, UM DAS EWIGE LEBEN ZU ERLANGEN“
Gott und den Nächsten lieben, das ist die kürzeste Zusammenfassung des Christseins, das sind die entscheiden​den Gebote für den Jünger Christi. Alle anderen Gebote sind darin enthalten. Sie alle sind Anwendungen des Doppelgebotes der Gottes- und Nächstenliebe. Auch unter diesem Aspekt gibt es nicht mehr viele Christen, schrump​ft ihre Zahl mehr und mehr. Statt Gott zu lieben, kümmern sich immer mehr Menschen nicht mehr um ihn. Und statt den Nächsten zu lieben, kümmert man sich nicht um ihn, wachsen der Egoismus und die Ein​samkeit unter den Menschen, ja, wach​sen Feind​seligkeit und Hass unter den Menschen, gehen immer mehr Menschen gleichsam ​über Leichen. Auch wir müssen in diesen beiden Punkten unser Gewissen erforschen. Wer nur an sich denkt und sich we​der um Gott noch um die Menschen kümmert, der geht auf einem verhäng​nisvollen Weg, auf einem Weg, der ihn, wenn er ihn nicht rechtzeitig ver​lässt, ins Verderben führt. Wir wollen uns heute Morgen fra​gen, warum Gott diese beiden Gebote so wichtig nimmt und was sie beinhal​ten. 

*
Wir müssen Gott und den Nächsten lieben, weil Gott uns zuvor geliebt hat. Wenn wir die Liebe, die Gott uns geschenkt hat und die er uns fort-während schenkt, nicht mit unserer Liebe beantworten, beleidigen wir ihn. Immer versündigen wir uns, wenn wir die Liebe, die uns erwiesen wird, nicht mit Liebe beantworten.  Zur Gottesliebe aber gehört auch die Liebe zu seiner Schöpfung, zu allem, was er geschaffen hat, zu allem, was er liebt. Weil Gott nun den Menschen mehr liebt als alle anderen Geschöpfe, er hat den Menschen als die Krone der Schöpfung geschaffen, deshalb erweist sich  unsere Liebe zu Gott in erster Linie als wirklich und echt in der Liebe zu den Menschen. Die Liebe zu den Menschen ist gleichsam die Feuerprobe der Gottesliebe. Dabei darf sich unsere Liebe in erster Linie nicht auf die Menschen als solche erstrecken, muss sie sich vielmehr in erster Linie auf jene Menschen erstrecken, die uns nahe stehen, in erster Linie räumlich, vor allem, wenn sie in Not sind. Das veranschaulicht uns das Gleichnis von dem barmherzigen Samariter, das den größten Teil des heutigen Evangeliums umfasst. In ihm wird uns klar gemacht, dass die Liebe, die hier gemeint ist, nicht gefühlsmäßige Zuneigung ist, dass sie nicht in schönen Worten besteht, wie es im 1. Johannesbrief heißt, sondern in der Tat und in der Wahrheit (1 Joh  3, 18).
Im 1. Johannesbrief, der, wie keine andere Schrift des Neuen Testamentes die Gottes- und Nächstenliebe zum Inhalt hat, lesen wir: „Wer nicht liebt, der kennt Gott nicht“ und „wer nicht liebt, der bleibt im Tod“ (1 Joh 4, 8; 3, 14). Das sind bedeutsame Aussagen. Sie erinnern uns daran, dass das Erkennen und Anerkennen Gottes uns zur Liebe führt, dass aber die Liebe uns zum Leben führt, dass letzten Endes allein die Liebe den Tod, in dem alle Fragwürdigkeit unseres menschlichen Lebens gipfelt, zu überwinden vermag.
Der 1. Johannesbrief ist gewissermaßen ein Kommentar zum Evangelium des heutigen Sonntags, wenn er feststellt: „Wir lieben Gott, weil er uns zuerst geliebt hat (4, 19). Und wenn er dann fortfährt: „Wenn jemand sagt: ‚Ich liebe Gott’, aber seinen Bruder hasst, so ist er ist ein Lügner“ (4, 20) ... „Wer Gott liebt, der liebt auch seinen Bruder“ (4, 21). „Wer Gott liebt, der liebt auch seinen Bruder“ (4, 21), das bestätigt uns die alltägliche Erfahrung, wenn wir nicht die Augen vor ihr verschließen: Wer aus der Lüge lebt, in dem findet die Liebe keinen Raum, denn allein mit der Wahrheit kann sie koexistieren. Und: Wer kein Interesse hat an seinem Nächsten und überhaupt an seinen Mitmenschen, der hat auch kein Interesse an Gott. Diese Einsicht kann man auch umkehren: Wer kein Interesse hat an Gott, der hat auch kein Interesse an seinen Mitmenschen, erst recht nicht, wenn sie zufällig in seiner Nähe sind und in Not geraten sind. Das gilt jedenfalls in der Regel. Es gibt hier Ausnahmen, aber in der Regel gibt es dort keine selbstlose Liebe, wo man nicht mehr um Gott weiß und um die unsterbliche Seele des Menschen. Auch das erfahren wir alle Tage. 
Liebe hat es immer mit der Erkenntnis von Werthaftigkeit zu tun. Ohne die Erkenntnis der Liebenswürdigkeit Gottes oder des Menschen, kann es keine Liebe geben. Wenn wir nicht wissen, wer Gott ist und wie er ist, wenn wir nicht wissen, wie groß er ist und wie klein wir sind im Vergleich mit ihm, wenn uns das niemand sagt, wie sollten wir ihn dann lieben können? In der Regel muss uns das gesagt werden, weil das tiefere Nachdenken nicht besonders beliebt ist bei den Menschen. Gott ist unsichtbar, und allzu gern beschränken wir uns auf das Sichtbare. Und wenn wir nicht wissen um die Größe des Menschen, um seine Würde und um seine Berufung, warum sollten wir ihn lieben? Wenn etwa der Mensch nicht mehr ist als ein hoch entwickeltes Tier, wie man uns heute immer wieder einredet, oder wenn man seine personale Würde unterminiert? Liebe geht aus der Wertschätzung hervor, die Wertschätzung hat aber die Erkenntnis eines Wertes zur Voraussetzung. 

Wenn ich aber eine Person liebe, nur Personen können wir lieben, wenn ich aber eine Person liebe, muss ich auch gut sein zu ihr. Denn stets muss die Erkenntnis zur Tat werden. Dem Denken muss immer das Tun folgen. Die Liebe wird zur Karikatur,  wo sie nur in Worten besteht. Weder die Liebe zu Gott noch die Liebe zum Nächsten darf sich in Worten er-schöpfen.Worte sind leicht gemacht, aber sie sind leer, wenn ihnen nicht Taten fol​gen.

Demnach muss der, der Gott liebt, das glau​ben, was Gott gesagt hat, er muss beten und er muss tun, was Gott von ihm erwartet und gewissenhaft die Gebote Gottes erfüllen, vor allem aber muss er vor den Menschen eintreten für die Weisungen Gottes. Ich kann Gott nicht lieben, ohne bei​spielsweise den Sonntag zu heiligen, ohne in der Ehe treu zu sein und ohne die Sakramente zu empfangen, die er uns geschenkt hat.
Nicht anders verhält es sich mit der Nächstenliebe, sie ist nicht echt, wenn sie nicht in Taten besteht. Einen Menschen lieben, das heißt: Besorgt sein um sein irdisches Wohlergehen einerseits und um sein ewiges Heil andererseits. Diese doppelte Sorge muss sich vor allem auf die richten, die vor unserer Tür stehen oder nebenan wohnen. Die christliche Nächsten-liebe ist konkret, und sie richtet sich zunächst auf den räumlich Nahen.
Ein bedeutender Aspekt darf hier nicht übersehen werden: Immer trägt die Liebe, sei es die Gottesliebe, sei es die Nächstenliebe, den Lohn bereits in sich, denn immer entstehen Ge-meinschaft und Freundschaft durch sie. Was aber beglückt den Menschen mehr als die Erfahrung der Gemeinschaft und der Freundschaft? Zudem gilt: Die wahre Freude ist immer eine Frucht der Liebe.

*
Wenn wir die heilige Messe recht verstehen, erkennen wir in ihr den Ort, an dem wir die Got-tes- und die Nächstenliebe einüben. Denn der eigentliche Inhalt der heiligen Messe ist die Liebe Gottes. In der heiligen Messe feiern wir die Liebe Gottes zu den Menschen, wie sie im Kreuz Christi ihren tiefsten Ausdruck gefunden hat, in ihr findet der Tod Christi am Kreuz seine sakramentale Vergegenwärtigung. Wenn wir wirklich darum wissen, werden wir so oft, wie es möglich ist, in großer Dankbarkeit an dieser Feier teilnehmen und werden wir uns, wo immer wir teilnehmen dürfen an ihr, uns nicht durch Un​aufmerksamkeit und Gleichgültigkeit ablenken lassen. Zwei Höhepunkte hat die heilige Messe unter diesem Aspekt, die heilige Wandlung und die heilige Kommunion. In der heiligen Wandlung wird uns die Liebe Gottes, wie sie im Kreuz Christi ihren tiefsten Ausdruck gefunden hast, in eindrucksvoller Weise be-zeugt und immer neu geschenkt, in der heiligen Kommunion wird uns, wenn wir in ihr die Gabe Gottes gläubig und dankbar empfangen, die Gnade geschenkt, dass wir diese Liebe stets, so gut wir können, in rechter Weise beantworten können. Amen

